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Der geologische Wau und die geologische 
Geschichte WtHüringens.

V o r t r a g ,
gehalten am 11. F eb ru ar 1885

von
Dr. Ernst H. Zimmermann aus G era.

Hochansehnliche Versammlung I
Unser deutsches V aterland ist eines derjenigen Länder, 

von denen die geologische Wissenschaft ausgegangen ist, und 
die darum  auch in umfassender und ausgezeichneter Weise 
durchforscht sind. Aber es gab und giebt z. Th. noch in 
diesem Gebiet Strecken von größerer oder geringerer A u s­
dehnung, die a u s  verschiedenen Ursachen geognostisch b isher 
erst n u r  wenig bekannt geworden sind. B ei dem n o rd ­
deutschen Flachland w ar lange Zeit die scheinbare E in- und 
Gleichförmigkeit der G rund. W eswegen aber d as ostthürin­
gische Nachbarland hiesiger S ta d t, obwohl es doch zwischen 
dem geologisch classischen Boden des Königreichs Sachsen 
und des T hüringer W aldes zwischen inne liegt, auch zu 
den b isher erst wenig von Geognosten betretenen oder be­
schriebenen Gebieten gehört, dafür läß t sich schwer der w ahre 
G rund  angeben, wenn es nicht der M angel an  einem in  
Versteinerungsreichthum begründeten Reiz und die Schwierigkeit 
w ar, in  dem Schiefergebirge, welches doch vorzugsweise d as  
südliche O stthüringen bildet, sich mit alleiniger Hilfe der
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Gesteine zurecht zu finden, die häufig genug n u r  äußerst 
schwer von einander zu unterscheiden und noch dazu oft 
auch sehr stark um gew andelt sind.

Auch hier ist es darum  ein Verdienst der vor 16 J a h re n  
begonnenen geologischen Landesaufnahm e von P reußen  und  
den thüringischen S ta a te n , daß durch dieselbe ein Geolog 
gezwungen w urde, S chritt vor S ch ritt vorgehend und nichts 
— der scheinbaren Schwierigkeit oder Einförmigkeit wegen — 
übergehend, d a s  Gebiet kartographisch aufzunehmen. D e r 
hiermit betraute P rofesior K. T h . Liebe in  G era, mein hoch­
verehrter Lehrer, machte aber jene Pflicht zu seiner Lebens­
aufgabe und führte sie d arum  m it großer F reude  und G e­
wissenhaftigkeit a u s , und m ir w ar es vergönnt, bei ihm a ls  
Assistent m itthätig  sein zu können. Z w ar sind die Aufnahmen 
noch nicht vollendet, aber doch gestatten sie schon einen a u s ­
reichenden Ueberblick über den Schichtenaufbau des bezeich­
neten Gebietes, so daß Liebe es wagen durfte, eine M o n o ­
graphie desselben un ter dem T ite l „Uebersicht über den 
Schichtenaufbau O stthüringens" Ende vorigen J a h r e s  zu ver­
öffentlichen, und ich, eine vorläufige Uebersichtskarte dazu u n ter 
Liebe's Leitung zu entwerfen. D ieses Buch, wie auch meine 
eignen Anschauungen, dienen m ir denn auch a ls  G rund lage  
fü r meinen heutigen V o rtra g , m it dem ich vor S ie  hinzu­
treten m ir gestatte im G lau b en , daß S ie  der naturw iffen- 
schaftlichen Erforschung auch der d a s  O sterland umgrenzen­
den und umgebenden G ebietstheile I h r  Interesse zuwenden. 
Z w ar bin ich m ir w ohlbew ußt, daß, wie die geognostische 
Aufnahme selbst, so auch die k lare, allgemeinverständliche 
D arstellung ihrer Ergebnisse eine schwierige ist. W enn S ie  
m ir aber gütigst Nachsicht schenken, so hoffe ich doch ein 
einigermaßen verständliches B ild  entwerfen zu können.

N aturgem äß w ird mein V o rtrag  in  drei Theile zer­
fallen : der eine w ird eine A rt mündlicher Darstellung der 
geologischen K arte sein, indem er die oberflächige V erbreitung 
der einzelnen Form ationen  und ihre architektonische Zusam ­
menfügung zu dem gesammten ostthüringischen Schichten­
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gebäude behandelt. Diesem Theile wird aber vorausgehen 
müssen eine petrographische und Paläontologische Darstellung 
der ostthüringischen Entwickelungsart der einzelnen F o rm a­
tionen a ls  der Bausteine jenes G ebäudes, da diese E n t­
wickelung vielfach von derjenigen anderw ärts abweicht. W ie 
aber endlich an  einem alten  Gebäude verschiedene Theile 
verschiedenen Zeiten entstammen und in  ihrem Baustil, ihrem 
verschiedenen M ate ria l u. s. w. ein Ausfluß ihres Z e ita lte rs  
sind und dadurch Rückschlüsse auf ihre eigene Geschichte, wie 
auch oft aus diejenige ihrer E rbauer und des sie umgeben­
den Landes erlauben, so werden w ir — und dies wird den 
dritten  T heil des V o rtra g s  ausmachen —  a u s  dem geo- 
gnostischen B a u  O stthüringens und seinen Bausteinen die 
geologische Geschichte dieses Landes und seiner Umgebung 
b is  zu einem gewissen G rade reconstruiren können, und w ir 
w ürden nicht in  der Zeit leben, der die Entwickelungslehre 
ihren  S tem pel aufdrückt, wollten wir diesem Theil —  der 
Entwickelung O stthüringens zu seiner jetzigen Beschaffenheit 
— wegen der darin  aufzustellenden Verm uthungen und 
Hypothesen nicht unser besonderes Interesse zuwenden.

Begrenzen w ir den u n s  heute beschäftigenden T heil 
O stthüringens im Westen durch die S a a le  und Loquitz, im 
Osten durch die Elster und S p ro tte , im Norden durch den 
B reitengrad  von J e n a  oder Zeitz, im S üden  durch die 
bayerische Landesgrenze b is Hirschberg und dann durch eine 
Linie b is  P lau e n , so finden sich in diesem Gebiete keine zur 
azoischen G neiß- oder Glimmerschieferformation gehörige 
Urgesteine, so ähnlich auch einige Schiefer dem G lim m er­
schiefer und Gneiß werden mögen. Dagegen finden sich 
Thonschiefer und Grauwacken der paläozoischen Form ationen 
sehr verbreitet, oder nehmen vielmehr den H aupttheil ein. 
W ährend aber noch N au m an n-C o tta  all diese Gesteine a ls  
„Urthonschiefer" und „jüngere Grauwacken" zusammen­
faßte, müssen w ir jetzt vier große Formationssysteme, Cam-

Osterl. M ittheilungen. N. F . HL 6
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M u tn , S i l u r , D evon und K ulm , unterscheiden und jedes 
wieder in  zwei oder drei Abtheilungen zerlegen.

V on dem früher a ls  „grüne Grauwacke" bezeichneten 
C a m b r i u m ,  welches in  Sachsen den N ordfuß des E rz­
gebirges und d a s  Ih n e n  so benachbarte G ranulitgeb iet um ­
säumt, treten in  O stthüringen n u r die meist g rü n e n , stark 
glänzenden, oft Dachschiefer (bei B erga) liefernden Schiefer 
der m i t t l e r e n ,  —  und die g rünen sandigen Schiefer und 
Q uarzite der o b e r n  A btheilung auf. Um diese Gesteine 
auch in  landschaftlich schöner Gegend kennen zu lernen, 
braucht m an sie nicht erst um  Schw arzburg herum  im  Schw arza­
th a l aufzusuchen, sondern auch unser E lsterthal zwischen 
Greiz und B erg a  und noch weiter ab w ärts  verdankt seine 
landschaftlichen Reize der E igenart der cambrischen Gesteine 
und ihrer steilaufgerichteten, zur Felsb ildung  geeigneten 
Schtchtenstellung. — Gleichalterig m it dem oberen C am brium  
ist in dem benachbarten Böhmen die sog. E tage C, welche 
die älteste bekannte F a u n a  führt, die sog. P rim ord ia lfaun a . 
Diese ist dort so reich an  A rten und G attungen  z. T h . sogar 
schon hochorganisirter T hiere a u s  der Abtheilung der Krebse 
und M ollusken, daß ih r Erforscher B arran d e  sie a ls  g län ­
zenden Gegenbeweis gegen die Lehre der allmählichen E n t­
wickelung der höheren a u s  niederen F orm en ansah. S o  
nahe nun  Ostthüringen dem reichen Gebiet dieser P r im o r­
d ia lfauna liegt, so ist doch d as  thüringische C am brium  gänz­
lich frei von Versteinerungen b is  auf einen auch a u s  
Schweden, aber nicht a u s  Böhmen bekannten, eigenartigen 
und nicht seltenen T an g , Phycodes circinnatus, der a ls  
Leitfossil einen großen W erth hat.

Gehen w ir nun  zu dem nächstfolgenden U n t e r s i l u r  
über, so haben dessen schwarze und bräunliche glimmerreiche 
Thonschiefer m it eingelagerten g rauen  und weißen Q uarziten  
(z. B. bei Großenstein) mit den gleichalten böhmischen G e­
steinen zwar manche Aehnlichkeit, in  Bezug au f die Ver- 
steinerungssührung ist aber dasselbe zu sagen wie beim 
C am brium : die reiche U ntersilurfauna Böhm ens h a t in  Ost-
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thü ringen  g ar keine V ertre ter, erst an  dessen G renzen, bei 
Hof und G räfen tha l, sind einzelne immerhin spärliche Reste 
derselben gefunden w orden; sonst sind auch n u r  einige un ­
bestimmte T ange bekannt. —  D ie Schiefer sind häufig a ls  
Dach- oder Griffelschiefer nutzbar (G räfen tha l, Hirschberg).

E rst die schwarzen, harten, a ls  S traßenschotter au sge­
zeichneten Kieselschiefer oder Lydite des M i t t e l s i l u r s  
zeigen nicht n u r  nach dem Gesteinscharakter, sondern auch 
durch ihren Reichthum an  G raptolithen Uebereinstimmung 
mit den gleichalten böhmischen Schichten. Von R onneburg 
und anderen benachbarten O rten dürften Ih n e n  wohl die 
betreffenden Gesteine und durch Geinitz's Beschreibung auch 
jene Polypen bekannt sein, die seit der S ilurzeit keine 
näheren V erwandten mehr aufzuweisen haben.

D a s  O b e r s i l u r ,  a u s  Kalken und schwarzen A laun­
schiefern aufgebaut, hat in seiner Gesteinsbeschaffenheit auch 
noch große Aehnlichkeit mit der gleichalten böhmischen 
E tage E ,  ist aber viel weniger mächtig und zeichnet sich 
leider wiederum durch großen Versteinerungsmangel au s, 
n u r  G rap to lithen  sind in den Alaunschiefern häufig. D er 
Kalk ist bei S aa lfe ld  häufig ockerbraun verwittert und wird 
dort ebenso wie der schwarze Alaunschiefer in den F arb e n ­
mühlen verarbeitet.

D a s  nun  folgende U n t e r d e v o n ,  in Böhmen durch 
die mächtigen Kalketagen F , G und H  vertreten, die ihr 
Erforscher B arran de  allerdings noch zum S ilu r  rechnet, ist 
bei u n s  eine vorwiegende Thonschieferbildung, der n u r spär­
lich Kalkknotenschieferj, etw as häufiger dünne Q uarzitb lätter 
eingeschaltet sind. Diese Thonschiefer von den ähnlichen 
älteren  und jüngeren dem Gestein nach sogleich zu u n te r­
scheiden, fällt dem Geübten in der Regel nicht schwer. Meist 
w ird aber die Altersbestimmung der Unterdevonschiefer auch 
noch erleichtert durch in  unglaublichen M engen eingeschloffene 
kleine nadelspitzenförmige Tentaculitenschälchen, w ährend die 
Q uarzitb lä tter auf ihrer Oberfläche häufig wurmförmige 
T hierfährten  tragen, die man a ls  Nereiten bezeichnet. T en -
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taculitenschiefer und N ereitenquarzite sind also ausgezeich­
nete Gesteine des U nterdevons. A ußer den genannten sind 
andere Versteinerungen selten, am häufigsten sind noch kleine 
T rilobiten . — W ährend den ä lte rn  F orm ationen  verhältniß- 
mäßig wenig E r u p t i v g e s t e i n e  eingelagert sind, sind diese 
fü r d as U nterdevon O stthüringens durch die große Z ah l 
ihrer Vorkommnisse geradezu charakteristisch und zwar sind 
es da vorzugsweise G rünsteine a u s  der G ruppe der g rob- 
b is  mittelkörnigen D iabase. Durch ihre massigen Form en, 
ihre schwere Zerstörbarkeit und Neigung zur Felsb ildung , 
sowie durch prächtigen W aldbestand au f ihrem fruchtbaren 
V erw itterungsboden tragen  diese D iabase vorzüglich zur 
Erzeugung der landschaftlichen Schönheit des reußischen 
O berlandes bei Lobenstein - S a a lb u rg  und bei Zeulen­
rod a  bei.

Gehen w ir zu dem M i t t e l d e v o n  über, so setzt hier 
der Reichthum an  D iabasein lagerungen  fo r t , aber zu den 
grobkörnigen gesellen sich auch feinkörnige und dichte blasige, 
z. T h . unserer heutigen Lava ursprünglich wohl sehr ähnlich 
aussehende V arie tä te n , d ie , da die B lasenräum e m andel­
a rtig  von C hlorit oder Calcit ausgefüllt sind, D iab as­
mandelsteine heißen. Außerdem treten  zum ersten M ale  
D iabastuffe oder Breccien a u f , d a s  sind Gesteine, deren 
M ate ria l eruptiv ist, die aber durch schichtige Absonderung 
und V ersteinerungsführung ihre Entstehung a ls  Sedim ent­
gesteine beurkunden; sie entsprechen z. T h . den unter» 
meerisch abgelagerten Aschen und Lapilli der heutigen V u l­
kane, z. T h. mögen es aber auch un te r W affer gerathene 
Schutthalden sein, wie solche noch jetzt oft in  großer Mäch­
tigkeit den F uß  der D iabaskuppen umsäumen. Solche 
Grünsteintuffe sind z. B . auch die Ih n e n  wohl durch Geinitz' 
Beschreibungen bekannten Planschwitzer Schichten. —  Die 
übrigen Gesteine des M itteldevons sind in  w underbar rasch 
auf kurze Entfernungen hin wechselnder A usbildung g rü n ­
liche oder leberbraune Schiefer, Q uarzite  und an  der Luft 
braunw erdende Grauwacken, sehr selten ist bei u n s  Kalk, —
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und dieser rasche Wechsel macht d as  M itteldevon fü r seine 
richtige Diagnose und kartographische Aufnahme oft recht 
schwer. I n  solcher Entwickelung h a t es fast g a r  keine Aehn- 
lichkeit m it gleichalten Schichten andersw o in  Deutschland, 
deren T y p u s wir am  M ittelrhein  und in der Eifel theils 
a ls  Schiefer, theils a ls  echte Korallenkalke ausgebildet 
finden. Auch paläontologisch ist es wiederum recht a rm ; 
n u r  an  einzelnen O rten , z. B . Posterstein bei Ronneburg, 
Planschwitz bei P lau e n  u. s. w. ist es reicher an  K orallen­
bruchstücken und kleineren Schnecken.

D a s  O b e r d e v o n  ist an  den meisten O rten seines 
A uftre tens in  T hüringen  durch Thonschiefer und Kalkknoten­
schiefer, oder auch durch Knotenkalk vertreten, während 
Q uarzite  und Grauwacken n u r stellenweis vorkommen. Die 
Schiefer sind oft unermeßlich reich an  Resten zweier zwei- 
schaliger Crustaceen, der sehr kleinen kugeligen Cypridina 
serratostriata, und der größeren muschelartigfiachen Posi- 
donomya venusta; in den Kalken dagegen finden sich be­
sonders die G oniatiten und Clymenien (Vorfahren der Am­
m oniten); endlich sind auch Trilobiten und Crinoideen nicht 
ganz selten. — B ei Lobenstein und Schlei; einerseits, bei 
Elsterberg und P lauen  andererseits sind m itunter die Kalk­
einlagerungen selten, dafür treten aber die schon beim 
M itteldevon erw ähnten, hier aber zu besonders mächtiger 
und ausgedehnter E ntfaltung gelangenden Diabasbreccien 
auf, indem sie beispielsweise die imposanten Felsen des a ls  
A usflugspunkt berühmten S te in ig ts  bei Elsterberg bilden. 
M it diesen Diabasbreccien und -Tuffen stehen in lokalem 
und genetischem Zusammenhang zahlreiche und mächtige 
Lavadecken und -ströme, deren Lava jetzt a ls  ein blasiger 
dichter D ia b a s  oder D iabasm andelstein petrographisch zu 
bestimmen ist. Diese Lavaströme sind jetzt freilich nicht mehr 
in  solchem Zusammenhange zu verfolgen, wie diejenigen der 
Q u a rtä r-  und Tertiärzeit. D enn es haben sich über ihnen 
wieder jüngere Gesteine abgelagert, welche n u r stellenweis 
— durch den Einfluß der Atmosphärilien und der strömen­
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den Gewässer wieder zerstört und abgetragen  —  d a s  
Liegende hervortreten  lasten.

Diese jüngeren Gesteine sind zunächst ganz vorw altend 
dunkle Thonschiefer, die hie und d a , z. B . in  besonderem 
G rade bei Wurzbach und  Lehesten im Frankenw ald , a ls  
vorzügliche Dach- und Tafelschiefer entwickelt sind und in  
mächtigen Brüchen, zu denen der größte Deutschlands ge­
hört, gewonnen werden. Diese Schiefer gehören der unteren 
K ohlenform ation, dem P r ä c a r b o n  an  und führen den 
Nam en K u l m  schiefer, im Gegensatz zu den anderw ärts 
gleichzeitig entstandenen Kohlen- oder Bergkalken. F rüher 
w urden diese Schiefer von Geinitz und Liebe mit den lako­
nischen Urschiefern N ordam erikas identificirt (in derjenigen 
A bhandlung , in welcher jene m erkw ürdigen, riesigen W ür­
m ern ähnlichen Phyllodociten beschrieben sind, die sich in 
einigen Dachschieferbrüchen nicht selten finden). Jetzt ist 
aber durch die Untersuchung über ganz T hüringen  hin d as  
carbonische A lter dieser „lakonischen Aequivalente" unzweifel­
haft sicher gestellt. I n  den untersten Schichten des Kulm s 
ist bei S aa lfe ld  eine reiche F lo ra  au fbew ahrt, die zu den 
ältesten gehört, die in  E u ro p a  bekannt sind. —  Nach oben 
werden die Schiefer sandiger und  grauwackenartiger, so daß 
m an zuletzt eine reine Grauwackenbildung a ls  oberen Kulm 
abscheiden kann. I n  dieser Grauwacke finden sich auch die 
anderw ärts fü r Kulm charakteristischen Calam iten (C. tran- 
sitionis) und andere Land- und Wasserpflanzenreste vor. — 
B ei W eitisberga und Wurzbach haben den Kulm die beiden 
einzigen bedeutenderen Granitstöcke durchbrochen, die Ost­
thüringen aufzuweisen hat. I n  ih re r nächsten Umgebung 
ist der gewöhnliche Thonschiefer in  Knötchen-, Fleck-, Chia- 
stolith- und Andalusitschiefer um gew andelt; weiter ab setzen 
auch noch zahlreiche P orphyrgänge auf. —

E in  zusammenfassender Ueberblick über die Gesteine der 
besprochenen F orm ationen  vom C am brium  bis zum Kulm 
zeigt u n s  un ter den Sedimentgesteinen vorherrschend T hon­
schiefer, die in  echte Q uarzite  und Grauwacken einerseits,
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in  Kalkknotenschiefer oder in  Knotenkalke andererseits über­
gehen. E s  fehlen noch ganz jene homogenen plattigen Kalk­
steine, wo die beigemengten thonigen Bestandtheile ganz 
gleichmäßig durch d as  Gestein vertheilt sind; letztere sind 
vielm ehr a ls  dünnere oder dickere Lagen um die gehäufteren 
oder vereinzelteren Kalkknoten wellig herumgeschlungen. E s  
fehlen ferner die weichen Thone und Letten, die M ergel, 
G yps und Steinsalz, und der auftretende Sandstein h a t m it 
dem a u s  jüngeren Form ationen (z. B . Buntsandstein und 
Q uadersandstein g ar keine Aehnlichkeit, sondern ist eigentlich 
ein sandiger Thonschiefer. E s  ist ferner fü r die Gesteine 
der besprochenen Form ationen ein im allgemeinen mit bem 
A lter zunehmender höher krystallinischer H abitus charakte­
ristisch, der lokal oder auch auf große Strecken (von Greiz 
b is Hirschberg) durch besondere Umstände noch in so hohem 
M aße gesteigert sein kann, daß kulmische und devonische 
Schiefer d as  Aussehen von Phylliten der Urform ationen 
erlangt haben. Dagegen werden w ir in keiner der nun zu 
besprechenden Form ationen wieder Thonschiefer und G ra u ­
wacken oder Knotenkalke finden, dagegen herrschen dort die 
eben a ls  in  den alten  Form ationen fehlend bezeichneten 
p lattigen  homogenen Kalksteine, Dolomite, M ergel, S a n d ­
steine und lose S an de , verkittete und lose Conglomerate und 
Gerölle, Letten und T hone; auch G yps, selbst S teinsalz und 
Braunkohle kommen hinzu, endlich auch noch Lehm. W ir 
müssen demnach in  Anbetracht des Charakters der Schicht­
gesteine am Ende der Kulmzeit den Abschluß einer großen 
A era in  der Geschichte des ostthüringischen Stückes E rd ­
oberfläche anerkennen. W ir nennen diese A e r a  die p a -  
l ä o l i t h i s c h e .

W ir lernten ferner a ls  den paläolithischen Sedimenten 
zwischengeschaltete Eruptivgesteine vorzüglich die D ia b a s ­
grünsteine (in S i lu r  und Devon) und den G ran it (im 
Kulm) kennen. Auch diese Gesteine hören mit der Kulmzeit 
auf und es beginnt von da ab die besonders in  der Um­
gebung O stthüringens maffenhafte Eruption von Porphyren
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und M elaphyren. D a s  Vorkommen der ersteren bei A lten­
burg  und Posterstein im  Osten, im T h ü ring er W ald  im  
Westen ist Ih n e n  bekannt genug, ebenso d a s  A uftreten der 
M elaphyre bei Zwickau b is  in  die Nähe von R onneburg  und 
ebenso d a s  bei I lm e n a u . I n  O stthüringen selbst scheinen 
dagegen P o rp h y rlag e r g a r nicht, und P orphy rgänge  n u r  sehr 
selten vorzukommen, und M elaphyr w ar von R onneburg  
westwärts b is  zum vorigen J a h r e  in  dem u n s  beschäftigenden 
Gebiete noch ganz unbekannt, b is  es m ir gelang, abgesehen 
von m ehreren kleinen G ängen, auch ein sehr g roßes Lager 
eines solchen in  größter N ähe von Pößneck aufzufinden, wo 
es hoffentlich bald  abgebaut werden w ird , da d as  basalt­
ähnliche Gestein d a s  vorzüglichste Chausseeschottermaterial 
liefert von allen , die in  der Umgebung dieser S ta d t  zu 
finden sind. — Also auch für die Eruptivgesteine besteht an  
der oberen Kulmgrenze ein Ascharfer bschnitt.

Besprechen w ir nun  noch schnell die geschichteten Gesteine 
der zweiten und der folgenden A era in der ostthüringischen 
Erdgeschichte. E s  ist über dieselben n u r sehr wenig zu sagen, 
w as ihnen unbekannt w äre. Ueber dem Kulm folgt im 
allgemeinen Formationenschema zunächst die produktive S te in ­
kohlenformation. Diese fehlt in  O stthüringen oberflächlich. 
Versuche, sie in  der Tiefe aufzufinden, sind verunglückt. 
D an n  folgt d as  R o t h l i e g e n d e ,  dessen Conglom erate 
und Sandsteine in  der Umgebung A ltenburgs ja  häufig 
genug sind; ebenso beschaffen ist d as  Rothliegende an  allen 
O rten  seines Vorkommens in  O stthüringen. N u r die Mäch­
tigkeit ist eine außerordentlich verschiedene und sinkt b is  au f 
wenige M eter (bei Pößneck) herab. Vom Z e c h s t e i n ,  der d a s  
Rothliegende überlagert, tr i tt  zwar in  der Umgebung A lten­
b u rg s  n u r  die obere A btheilung auf, a ls  Versteinerungen fast 
n u r Schizodus Schlotheimi füh ren d ; bei Lehndorf wird sie 
in vielen Brüchen abgebaut. Aber auch die Dolomite, Kalk­
steine und Kupferschiefer der m ittleren und unteren  A b­
theilung, die bei G era , Neustadt, Pößneck so versteinerungs­
reich sind, dürften Ih n e n  durch die schöne M onographie
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von Geinitz genugsam bekannt sein. Hervorzuheben ist n u r 
noch besonders der von Fenestellen und anderen kleinen 
M ooskorallen und M ollusken strotzende, ungeschichtete, durch 
seine imposanten Felsbildungen die Schönheit des O rla th a les  
von Neustadt b is  Könitz bedingende D olom it des Zechstein­
riffes , dessen Entstehung w ir nachher noch kennen lernen 
werden. I m  obern Zechstein sind endlich noch an  ver­
schiedenen O rten  Gypsstöcke, in Heinrichshall bei G era auch 
ein S teinsalzlager eingeschaltet.

B unte  Letten, die schon im oberen Zechstein auftreten, 
verdrängen am  Ende der Dyaszeit die kalkig-dolomitischen 
B ildungen  und gehen durch Aufnahme und Mächtigwerden 
von Sandsteinlagen in  die B  u n  t s a  n  d st e i n form ation über, 
die ja  in  der Umgebung A ltenburgs und im Altenburger 
Westkreis, dem Holzland, ausgedehnt und von da Ih n e n  
bekannt genug ist. Auch vom M u s c h e l k a l k  brauche ich 
wohl keine Gesteinsbeschreibung zu liefern , sondern n u r an  
J e n a  und an  die burggekrönten S aalberge von der R u de ls­
b urg  und D o rnb u rg  her über den Fuchsthurm und die 
Lobedaburg b is  zur Leuchtenburg zu erinnern , um Ih n e n  
ein lebhaftes B ild  von dieser Form ation und ihrem land ­
schaftlichen Auftreten in I h r  Gedächtniß zurückzurufen. W as 
die Versteinerungen der Zechstein- und Muschelkalkformation 
betrifft, so sind diese ja  äußerst zahlreich, besonders w as die 
M ollusken betrifft. I m  Einzelnen sie aufzuzählen, würde 
zu weit füh ren ; n u r  d as sei hervorgehoben, daß sie sämmt­
lich m arin  sind, also von M eeresthieren stammen. Dagegen 
ist d a s  Rothliegende, welches in Ostthüringen versteinerungs­
lo s  ist, und ebenso der Buntsandstein, wohl mindestens a u s  
Brackwasser, wenn nicht au s  Süßw affer abgesetzt. D er 
Buntsandstein ist bei u n s  äußerst versteinerungsarm , n u r 
einzelne O rte haben thierische Reste oder S pu ren  geliefert, 
so besonders Pölzig S aurierfährten  und Estherien (zwei- 
schalige kleine Krebse). D er obere Buntsandstein oder d as  
R öth  ist wieder versteinerungsreicher und schließt damit, in ­
folge seiner m arinen Entstehung an den auflagernden
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Muschelkalk an. Jü n g e re  Form ationen  der zweiten geo­
logischen Aera T h ü rin g en s treten in  O stthüringen nicht auf, 
vielleicht muß m an sagen: „nicht m ehr", wie w ir nachher 
sehen werden.

A us der d ritten  A era ist die Braunkohle und über­
haup t die O l i g o c ä n -  oder norddeutsche B raunkohlen­
form ation kurz zu erw ähnen, aber m it ihren  Kohlen, S an den , 
Thonen, Q uarziten  (sogenannten Knollensteinen) und gelben 
Kiesen kaum zu beschreiben.

Endlich sind Ih n e n  a u s  der Umgebung A ltenbu rgs 
auch der Lehm und die Lager erratischer Geschiebe bekannt, 
welche den B eginn  der vierten A era , der D i l u v i a l z e i t ,  
kennzeichnen.

Und w ir können n u n  endlich zum z w e i t e n  T h e i l  
unseres V o rtra g s  übergehen, welcher die V erbreitung der 
ebenbeschriebenen F orm ationen  innerhalb  unseres Gebietes, 
ihre Lagerungsverhältniffe und den gesammten Schichtenbau 
O stthüringens behandelt.

Bezüglich der V e r b r e i t u n g  zeigt u n s  d a  ein Blick 
auf die geologische K arte eine scharfe S o n d e ru n g  der paläo- 
lithischen F orm ationen  (b is zum Kulm einschließlich) von den 
F orm ationen  der zweiten Aera. D ie ersteren nehmen die 
ganze S üd hä lfte  der K arte , letztere die N ordhälfte fü r sich 
in  Anspruch, und die ostnordöstlich verlaufende Scheidung 
der beiderlei Gebiete w ird durch ein schmales Zechsteinband 
bewirkt. Diese scharfe S on deru ng  in  der V erbreitung der 
Form ationen  der ersten und zweiten A era kommt n u r  im 
äußersten Osten und Nordosten unseres G ebietes, besonders 
im A ltenburger Land, nicht zur G eltung, the ils weil sie th a t­
sächlich nicht besteht, the ils  weil sie durch T e rtiä r-  und 
D iluvialbildungen verdeckt w ird.

Aber w ir sehen im H aupttheil O stthüringens eine 
scharfe S onderung  der F orm ationen  der ersten und zweiten 
G ruppe nicht n u r  nach ih re r V erbreitung, sondern auch in  
Rücksicht auf die A rt des G r e n z  V e r l a u f s  innerhalb  jeder 
G ruppe: die F orm ationen  der ersten G ruppe verlaufen in
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G estalt von schmalen parallelen B ändern, die ziemlich gerad­
linig  nach N ordost, bisweilen auch nach Nordwest gerichtet 
sind. D iejenigen der zweiten G ruppe dagegen nehmen a ll­
seitig ausgedehnte, unregelmäßig begrenzte Flächen ein. — 
Dieser Unterschied ist bedingt durch die A rt der S c h i c h t e n -  
s t e l l u n g :  die mesolithischen Schichten, d. h. die der zweiten 
G ruppe, sind in  ih re r ursprünglichen horizontalen Lagerung 
m ehr oder weniger verblieben, während die paläozoischen, 
die der ersten G ruppe, stets in  enge parallele, nordöstlich, 
selten nordwestlich verlaufende F alten  zusammengelegt sind 
und darum  steil bald nach Nord, bald nach S ü d  einfallen 
oder g ar senkrecht auf dem Kopfe stehen.

W ie in  Bezug auf seine Verbreitung, so steht der Zech­
stein auch in  Rücksicht auf den Grenzverlauf und die Lagerung 
seiner Schichten zwischen den beiden Form ationsgruppen 
m itten inne, und ehe w ir auf diese letzteren beiden nach dem 
eben gegebenen Ueberblick noch ein wenig näher eingehen, 
empfiehlt es sich, dies vorher bezüglich des Zechsteins zu 
thun.

D er Z e c h s t e i n  zieht sich a ls  ein zusammenhängendes, 
meist n u r  zwei b is d re i, ja  zwischen T rip tis  und W eida 
kaum einen Kilometer breites B and  von S aalfe ld  au s  in  
ostnordöstlicher Richtung über Pößneck, N eustadt, T rip tis , 
W eida nach W olfsgefährt, taucht hier auf eine kleine Strecke 
unter Buntsandstein hinab, aber noch südlich von G era auch 
wieder hervor, dehnt sich in der Nähe dieser S ta d t von der 
Elster a u s  auf deren rechtem Ufer acht Kilometer weit b is  
Corbusen a u s ,  um dann von Köstritz ab sich ganz auf die 
S oh le  des E lsterthals zu beschränken und endlich nördlich 
von Crossen unter Buntsandstein zu verschwinden. Auf 
dieser gegen 80 Kilometer langen Erstreckung schließt sich 
diesem Zechsteinband — und darum  ist dessen V erlau f so 
leicht zu merken —  die Leipzig-G era-Eich ich ter B ah n  in  den 
T hä le rn  der E lster, der großen und kleinen O rla  auffällig 
eng an . E s  kommt dies einfach daher, daß der Zechstein 
durch seine Gesteinsbeschaffenheit und Lagerung gegenüber
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dem alten  Schiefergebirge im S ü d en  und dem B untsand­
stein im Norden vorzugsweise zur T ha lb ildung  gezwungen 
ist und a ls  zusammenhängendes B an d  darum  auch eine zu­
sammenhängende, der B ah n  natürlich willkommene N iederung 
geben muß.

V on dem beschriebenen Zechsteinband gehen nun, ehe­
maligen M eeresbusen entsprechend, zwei Ausbuchtungen a b : 
eine kleinere bei Niederpöllnitz gegen S üd en  und eine größere 
von W olfsgefährt-W ünschendorf a u s  12 Kilometer weit bis 
Teichwolfram sdorf nach Südosten.

E s  betheiligt sich aber a n  der B ildung  dieser beiden 
Busen n u r  der obere Zechstein; dieser allein bildet auch auf 
der 20 Kilometer langen  Strecke T rip tis-W o lfsg efäh rt d a s  
Zechsteinband; er allein ist es endlich, der an  der Ostgrenze 
O stthüringens sich gegen A ltenburg  hin und von da  weit 
nach Sachsen hinein ausdehnt. E r  bekundet dadurch eine 
hohe Unabhängigkeit vom m ittleren und unteren Zechstein, 
w ährend diese letzteren beiden A btheilungen stets aneinander 
gebunden sind, der m ittlere also nie ohne den unteren  vor­
kommt. —  D er m ittlere und in  noch höherem M aße der 
untere Zechstein lassen a n  den O rten  ih res A uftretens eine 
zweifache A usbildungsw eise unterscheiden, von denen die 
eine a ls  Seichtwasser-, die andere a ls  Tiefseebildung zu 
deuten ist. E ine d ritte  F acies ist dann  noch die der u n ­
geschichteten massigen D olom ite, welche sich a ls  reichbevölkerte 
M ooskorallenriffe au f den zahlreich a u s  dem tieferen M eeres­
grund em porragenden Grauwackenklippen während der Zeit 
des unteren und m ittleren , nicht m ehr w ährend der des 
oberen Zechsteins gebildet haben. I n  der Umgebung G era s  
ist n u r Köstritz so glücklich, ein, wenn auch kleines Riff auf­
weisen zu können. D ie H auptverbreitung ist zwischen Könitz 
und Neustadt

E s  eignet sich hier am  besten, über d a s  R o t h l i e g e n d e  
noch kurz zu bemerken, daß dasselbe entlang des größten 
Theiles des oben beschriebenen Zechsteinbandes ganz fehlt, 
wenigstens n u r  in  äußerst kleinen unbedeutenden Jnselchen
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au ftritt, und erst zwischen T rip tis  und W eida einsetzend 
gegen G era  hin und von da nach O sten, A ltenburg und 
Sachsen, hin bedeutende horizontale wie vertikale A u s­
dehnung annim m t.

Vom Zechstein a u s  läß t sich nun  ein lehrreicher Ueber- 
blick über den Gesammtschichtenbau insbesondere der N ord­
hälfte T hü ring ens gewinnen. M an  erkennt nämlich folgende 
drei Thatsachen: 1) daß die Schichten des Zechsteins stets 
horizontal oder n u r  flach geneigt sind und in letzterem Falle 
stets im großen Ganzen gegen das In n e re  T hü ringens 
einfallen ; 2) daß dem Zechstein der Buntsandstein, und diesem 
wieder in der Ferne der Muschelkalk überall in  gleichför­
miger Lagerung aufgelagert sind und dementsprechend den 
ganzen inneren R and  des großen Zechsteingürtels umsäumen 
und ebenfalls gegen Jn nerth ü rin gen  sanft einfallen; endlich
3) daß der Zechstein selbst u n d , wo es entwickelt ist, auch 
d as  Rothliegende, bei ihrer eigenen ebenen Lagerung doch 
auf den stärkst gefalteten älteren Schichten ausruhen, und 
zwar au f Schichten jeden A lters vom Cambrium b is herab 
zum Kulm. Diese ungleichförmige A uflagerung ist ganz vor­
züglich schön zu sehen (außer bei den zahlreichen Kulmklippen, 
die schon bei Corbusen und Schw aara beginnen) an  den 
mächtigen Obernitzer Felsen bei S aalfe ld , wo oberdevonische 
Schichten mehrere gewaltige, von Verwerfungen zerstückte 
S ä tte l  und M ulden bilden und doch der Zechstein hoch oben 
in  ruhigster Weise mit ebenen Schichten darüber lagert.

A u s diesen Thatsachen ist erstens der bedeutungsvolle 
Schluß zu ziehen, daß die Schichten der Kulm- und der 
vorkulmischen Form ationen, die doch ursprünglich auch h o ri­
zontal abgelagert w aren , schon zur Zeit der B ildung  des 
Rothliegenden und des Zechsteins so stark gefaltet und in  
ihrer Lagerung gestört sein m ußten, wie w ir sie jetzt vor 
u n s  sehen, weil sonst die Zechsteinschichten auch hätten m it­
gefaltet sein müssen, w as doch nicht der F a ll ist, — und 
zweitens, daß die F altung  erst nach der A blagerung des 
K ulm s stattgefunden hat. A us diesen beiden Schlüssen
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ergibt sich endlich d rittens, daß der Faltungsproceß  zwischen 
der K ulm - und der Rothliegendzeit, also während der­
jenigen P eriode stattgefunden hat, in  welcher sich in  Sachsen 
die S teinkohlenlager bildeten. D ieser gewaltige F a ltu n g s ­
proceß, dem w ir in  geographischer Beziehung die B ildung  
des Frankenw ald- und des E rzgebirges, des H arzes und 
noch mancher anderer G ebirge verdanken, berechtigt uns, 
neben dem schon oben betonten Wechsel in  der Zusam m en­
setzung und Beschaffenheit der Schicht- und der E rup tiv ­
gesteine, die erste große geologische A era in  O stthüringen 
m it der Carbonzeit zu beenden und die zweite m it dem 
Rothliegenden zu beginnen, m ag auch immerhin von p a lä- 
ontologischer S e ite  die engere Zugehörigkeit des Zechsteins 
und Rothliegenden zu den älteren  Form ationen bewiesen 
werden.

Nach dem früher Gesagten brauche ich nun  auf die 
H auptverbreitung des B u n t s a n d s t e i n s  und M u s c h e l ­
k a l k s  kaum näher einzugehen: sie bilden eben im großen 
Ganzen concentrische R inge um d as  C entrum  des T hü ringer 
Beckens; denn m an trifft sie in  gleicher Weise wieder, wenn 
m an von irgend einem Punke West- oder N ord thüringens 
gegen d a s  In n e re  des Beckens vorgeht. S ie  fallen auch 
dort ein wenig gegen d a s  In n e re  ein, und w ir sind dem­
nach berechtigt, nicht bloß im geographischen, sondern erst 
recht im  geologischen S in n e  von dem T hü ring er „Becken" 
zu red en : W ie ein Satz Schüffeln oder T elle r, so ruhen 
beckenartig der Keuper in  und au f Muschelkalk, dieser au f 
Buntsandstein, dieser auf Zechstein und Rothliegenden, und w ir 
sind berechtigt, die genannten F orm ationen  a ls  Becken-, die 
älteren  dagegen a ls  Beckenrand- oder G ebirgsform ationen für 
O stthüringen zusammenzufaffen. —  Stellenweise überschreiten 
freilich einige der ersteren die ihnen zugewiesene Grenze, in ­
dem sie buchten- oder inselartig  im älteren  Gebiet auftreten. 
Die beiden Zechsteinbuchten bei Niederpöllnitz und W olfs­
gefährt erwähnte ich schon. D ie letztere, größere, wird auch 
von Buntsandstein begleitet, und vielleicht gehört in  die
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ehemalige V erlängerung dieser Bucht —  n u r  durch Ab­
schwemmung der verbindenden Schichten jetzt getrennt —  
jene sehr kleine Buntsandsteininsel, welche bei Greiz m itten 
im Gebiet von S i lu r  liegt und von einer noch kleineren, 
aber versteinerungsreichen Muschelkalkinsel begleitet ist. B e ­
denkt m an noch, daß auch neben dem Rennsteig hoch oben 
au f dem Kamm des T hüringer W aldes bei dem O rte 
Scheibe In s e ln  von Zechstein und Buntsandstein liegen, 
so wird m an zu dem Schluffe gedrängt, die jetzt im All­
gemeinen a ls  Beckenformationen auftretenden Schichten hätten 
ehem als auch noch weithin die G ebirgsform ationen b is au f 
den Gebirgskamm und stellenweise darüber hinweg bedeckt.

D a s  isolirte Auftreten kleiner Liasschollen im westlichen 
T heil T hüringens, die ihrer N a tu r nach nicht au s  B innen­
seen entstanden sein können, läß t den obigen Schluß noch 
dahin erw eitern , daß auch d as Liasmeer einst in größerer 
A usdehnung d as jetzige T hüringen  überfluthet habe. S e it­
dem h at aber daselbst wohl keine Schichtenbildung, sondern 
im  Gegentheil n u r eine so großartige Zerstörung des Ge­
bildeten stattgefunden, wie sie n u r  au f dem Festlande mög­
lich ist.

Diese Festlandperiode muß a ls  die drille A era in  der 
geologischen Geschichte O stthüringens gelten. D a  aber a u s  
dieser Periode u n s  erst die Ö l i g o c ä n z e i t  in  ihren B ra u n ­
kohlen, Knollensteinen, Kiesen u. s. w. Zeugen hinterlassen 
hat, so ist die Grenze zwischen der zweiten und dritten Aera 
nicht so scharf zu bestimmen, wie die zwischen der ersten und 
zweiten: S ie  bleibt schwankend zwischen L ias und Oligocän, 
fällt also in  die Z e it, wo anderw ärts J u r a ,  Kreide- und 
N um m ulitenform ation entstanden sind. I n  T hüringen  ist das 
O ligocän Süßwasserbildung, also noch der Festlandsperiode 
angehörig, während schon in  der Provinz Sachsen oligocäne 
M eeresbildungen auftre ten , die sich noch b is  weit in  die 
norddeutsche Ebene ausbreiten. D ie Süßwasserbildungen 
in  T hüringen  (wie auch in Altenburg und dem südwestlichen 
Königreich Sachsen) sind zumeist auf dem G runde von
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Süm pfen und Seeen vor sich gegangen, doch sind u n s  auch 
alte  Flußschotter a u s  jener T ertiärperiode in  Gestalt iso- 
lirte r Reste auf den Höhen dicht en tlang  der Elster und der 
M ulde erhalten  geblieben, welche den U rsprung und V erlau f 
dieser alten  Flüsse u n s  in  ungefähr denselben Gegenden 
erkennen lasten, wo jetzt noch die Q uellen und der Lauf der 
beiden genannten sind.

Endlich ist noch die V erbreitung des D i l u v i u m s  in s  
Auge zu fassen. D a  sind denn altd iluv ia le , d. h. der E is ­
zeit entstammende A blagerungen ganz auf die N ordhälfte 
O stthüringens beschränkt. D enn  w as m an b isher an  G e­
schiebelehnen in  der Nähe von Schlei;, S a a lb u rg  und W urz­
bach gefunden haben will und von Frankenwaldgletschern 
herstammen soll, bedarf noch sehr der genaueren Untersuchung 
und Bestätigung. A uf der N ordhälfte unseres Gebietes 
sind dagegen die altd iluv ialen  M asten nordischen U rsprungs, 
also durch skandinavische Gletscher zu u n s  gebracht. Diese 
a ltd iluvialen  A blagerungen beschränken sich ganz au f die 
Hochflächen und sind im westlichen Theile fast ganz wieder 
zerstört, n u r bei S aa lfe ld  finden sich noch vereinzelt n o r­
dische Geschiebe au f dem G ipfel des Gleitsch. I m  Nordosten 
dagegen lagert nordischer Schotter und Geschiebelehm noch 
in  ausgedehnten Flächen au f den H öhen, und seiner an  
Pflanzennährstoffen reichen chemischen Zusammensetzung und 
ausgezeichneten physikalischen Beschaffenheit verdankt d as  
gesegnete A ltenburger Land seinen Reichthum. —  Z u  dem 
jüngeren D iluv ium  endlich sind die län g s  der S a a le  und 
Elster sich an  den B ergabhängen  h in  erstreckenden Schotter­
massen zu rechnen, welche von diesen beiden Flüssen a b ­
gelagert w urden , bevor sie sich zur Tiefe ih res jetzigen 
N iveaus eingenagt hatten, —  und ferner auch noch jene 
Lehme, die sich terrassenbildend an  die B erghänge an lagern .

W ir haben dam it die thüringischen Beckenformationen 
und jüngeren B ildungen ih re r V erbreitung und Lagerung, 
zum T heil auch schon ihrer Geschichte nach kennen gelernt, 
und es erhebt sich nun  die Aufgabe, diese Verhältnisse auch 
bezüglich der älteren Beckenrandformationen, die den ganzen
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südlichen Theil Ostthüringens einnehmen, in  kurzer Ueber­
sicht darzustellen, — eine Aufgabe, die nicht ganz so leicht 
ist und auch nicht sogleich zu so interessanten Resultaten 
führt, wie die schon erledigte.

Fassen wir zunächst die K u lm fo rm a tio n , die jüngste 
der alten  Schichten, in s  Auge und erinnern uns, daß das 
große Zechsteinband von Saalfeld  b is fast nach G era  
(W olfsgefährt) hin einen ostnordöstlichen V erlauf hatte! 
Fast die ganze Südgrenze dieses Zechsteingürtels wird nun 
gebildet von dem Kulm, und wir können dann dessen V er­
breitungsgebiet gut umschließen, wenn w ir von W olfsgefährt 
a u s  eine Linie nach Südwesten ziehen über Weida, Zeulen­
roda, Schleiz nach S a a lb u rg  und Lobenstein. Diese Linie, 
die natürlich eben so wenig wie die Zechsteingrenze einen 
ganz geraden V erlauf h a t, läuft mit der schon oben er­
wähnten nordöstlichen Streichrichtung der paläozoischen 
Schichten parallel und grenzt den Kulm gegen das südlich 
sich anschließende Oberdevon ab. Ziehen w ir dann noch 
von Lobenstein in  nordwestlicher Richtung eine Linie nach 
S a a lf e ld , die etwa die halbe Länge der unter sich gleichen 
Linien S aalfeld -W olfsgefährt und Lobenstein-Wolfsgefährt 
hat, so haben wir den Haupttheil des Kulmgebietes in ein 
gleichschenkliges Dreieck, mit seiner Spitze bei W olfsgefährt, 
eingeschlossen, und dieses Dreieck wird auch ganz a u s ­
schließlich von Kulm eingenommen. Nächst dem B untsand­
stein hat in  Ostthüringen keine Form ation wieder eine so 
gewaltige räumliche Ausdehnung a ls  der Kulm, und keine 
ist auch wieder so wenig in sich gegliedert oder durch andere 
Form ationen unterbrochen wie eben dieser. N ur im 
äußersten Westen macht sich von dem letztgenannten Punkt 
eine Ausnahm e geltend: Die Linie Saalfeld-Lobenstein ist 
nämlich n u r  in  ihrer südöstlichen Hälfte wirkliche Grenzlinie 
des K ulm s gegen ältere Form ationen — und zwar ist sie 
d as  dadurch, daß in  ihr eine ganz außerordentlich starke 
und lang ausgedehnte Verwerfung verläuft — , während auf 
ihrer Nordwesthälfte das Kulmgebiet über sie hinüber greift
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und sich noch weit (über Lehesten) nach Südw estthüringen 
ausdehn t, und h ier in  diesem Grenzgebiet gegen Südwest­
thüringen (zwischen Probstzella und Leutenberg) ist es, wo 
die anderw ärts so eintönigen Kulmgebiete durch zahlreich in  
die Höhe tauchende Devoninseln und ebenso zahlreiche 
Eruptivgesteinsgänge (G ran ite , P orphyre, Lamprophyre, 
M elaphyre und Diabase) unterbrochen werden. D o rt ist es 
auch, wo jedenfalls auf der genannten großen V erw erfungs­
spalte, an  der S telle, wo sie in  eine mehr westliche Rich­
tung  übergeht, der Granitstock von W eitisberga in  die 
Höhe gepreßt ist, in  analoger Weise wie die großen G ran it­
massen des Brockens und R am bergs im Harze. — Außerdem 
treten noch ganz im  Osten in  der Gegend zwischen Reichen­
bach, Elsterberg, Greiz und P a u sa  größere, aber sehr un ­
regelmäßig begrenzte Flächen von Kulmgesteinen auf, welche 
d as  besondere In teresse haben, daß sie in ihrem Aussehen 
den sehr viel älteren  Urthonschiefern gleichen und nicht überall 
regelmäßig au f dem nächstälteren Devon, sondern auch zum 
T heil au f Cam brium  und U ntersilur auflagern .

D a s  O b e r d e v o n  und mit diesem d as M ittel- und 
Unterdevon bilden zunächst entlang der südlichen Langseite des 
großen Kulmdreiecks ein auf ausführlichen K arten dreifarbig 
erscheinendes B an d , welches sich in  66 Kilometer Länge bei 
n u r 1— 2 Kilometer B reite von Lobenstein über S a a lb u rg , 
Schleiz, Z eulenroda b is  W eida und G era erstreckt, aber 
durch secundäre Schichtenfaltungen, Verwerfungen, unregel­
mäßige E inlagerungen mächtiger Grünstein- (D iabas-) Massen 
und andere S tö ru ng en  in  der Regel sehr verschlungene 
Grenzen der einzelnen Devonabtheilungen gegen einander, 
wie gegen den Kulm im Hangenden und d a s  S i lu r  im 
Liegenden aufweist; stets aber bildet in  dem beschriebenen 
Zuge das Oberdevon den nördlichen, d a s  Unterdevon den 
südlichen S treifen  der T ricolore. —  D ie umgekehrte Reihen­
folge nehmen die drei D evonabtheilungen ein in  dem 
parallelen, also auch nordöstlich verlaufenden Zuge, der —  
durch ein etwa 8 Kilometer breites S ilu r-C am brium band
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von jenem ersten getrennt —  weiter südlich, von M ühltroff 
und P a u sa  in der Richtung nach Elsterberg, Greiz und 
Reichenbach zu verläuft, aber in der Umgebung der letzteren 
drei O rte  durch unregelmäßig aufgelagerten Kulm großen- 
theils verdeckt wird. Von Elsterberg au s  gegen S üden  
häng t dieser Devonzug durch die mächtigen und landschaft­
lich so schönen oberdevonischen Grünsteinbreccien des Elster­
th a ls  (S tein ig t) mit dem ausgedehnten Devongebiet zwischen 
P la u e n  und Oelsnitz zusammen, wie er sich andererseits nach 
Osten b is W ildenfels bei Zwickau ausdehnt. — M it dem 
ersten Devonzuge zu verbinden ist auch noch jenes Devon­
gebiet, welches auf Sektion Ronneburg durch die G era- 
Gößnitzer Eisenbahn bei Posterstein durchquert wird. —

An der S aalfe ld er Ecke des großen Kulmdreiecks beginnt 
ein dritter Devonzug mit Oberdevon an  seiner S üd -, Unter­
devon an  seiner Nordseite. Dieser Zug taucht zwar nach 
n u r 2 Kilometer langer Erstreckung in nordöstlicher Richtung 
un ter die Zechsteinformation unter, setzt aber — durch Ver­
werfungen etwa 3Va Kilometer nach Südosten vorgeschoben —  
in  südwestlicher Richtung über Probstzella und G räfenthal 
und von da nach Südwestthüringen über den Kamm des 
Rennsteiges noch b is an  den S üdfuß  des Thüringer W aldes 
fort. Endlich erwähnte ich schon oben beim Kulm insel­
förmig auftretende Devonparthien bei Leutenberg. Diese 
sind dadurch zu S tan d e  gekommen, daß in jenem Gebiete 
gerade die zwei thüringischen Faltungssysteme (das nordöst­
liche und d as nordwestliche) gleich stark zum Ausdruck 
gelangt sind und sich d a , wo sich zwei S ä tte l kreuzten, —  
analog  den Jnterferenzpunkten der Wellenberge zweier ver­
schiedener Wellensysteme —  derart verstärkt haben, daß eben 
die Knotenpunkte weit über d as gewöhnliche Niveau in  die 
Höhe gehoben sind. —  D as südlich der großen Verwerfung 
Lobenstein-W eitisberga-Gräfenthal gelegene Gebiet lasse ich, 
so interessant daffelbe auch in seinen Beziehungen zu dem 
nördlich gelegenen ist, an  dieser S telle unberücksichtigt.

D a s  S i l u r  schließt sich in seiner Verbreitung an  d a s
7*
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Devon an , bildet aber, nicht wie dieses, n u r  schmale Bänder, 
sondern diese erweitern sich —  theils wegen ihrer Mächtigkeit, 
theils in  Folge besonderer Schichtenfaltungsverhältnisse zu 
breit ausgedehnten Flächen. A ls schmales nordöstlich 
streichendes B and  tr i t t  es au f zwischen W olfsgefährt, Hohen­
leuben, Z eu lenroda und noch etw as darüber h in au s, dann  
aber verbreitert es sich bedeutend, um  d a s  ganze Gebiet 
zwischen Schleiz und S a a lb u rg  im Norden, Gefell, T an n a , 
M ühltru ff und P a u sa  im S ü d en  einzunehmen, und setzt 
endlich von S a a lb u rg  a u s  noch b is  in  die Nähe von Loben­
stein in  seiner ersten Richtung fort. I h m  paralle l geht ein 
zweiter S ilu rzu g , der bei Teichw olfram sdorf un ter der R o th ­
liegenddecke vortaucht u n d , allerd ings oft durch Kulm 
überdeckt, im Anschluß an  d as  oben zu zweit genannte 
D evonband über G reiz, Elsterberg und P a u sa  zieht, 
sich h ier durch die eben beschriebene breite Brücke mit dem 
ersten Zug verbindet und dann  noch in  großer B reite b is 
an  und über die S a a le  nach B ayern  hinein fortsetzt. — 
Auch an  den schmalen Devonstreifen, der zwischen G era  
und R onneburg  in  nordnordöstlicher Richtung verläuft, 
schließt sich gegen Osten hin S i lu r  a n ,  und zwar in 
großer horizontaler Erstreckung von Großenstein im N orden 
b is  Vogelgesang im S üd en  und Nöbdenitz im Osten. 
I n  diesem Gebiet ist d a s  S i lu r  von mehreren parallelen 
flachen F alten  in  nordöstlicher Richtung und einer ebenfalls 
flachen M ulde in  ostsüdöstlicher Richtung wellig gekräuselt 
und ist infolge dessen, und weil hier, im Gegensatz zu a n ­
deren Gebieten, auch der m ittel- und obersilurische G rap to- 
lithenschiefer und Kalk gu t entwickelt ist, die V erbreitung der 
einzelnen S ilu rg lied er eine für den ersten Blick sehr u n ­
regelmäßige und die K arte sehr bunt. D a  im Osten d a s  
S i lu r  durch R othliegendes und jüngere Schichten überlagert 
und verdeckt ist, kann m an n u r vermuthen, daß auch hier 
wie bei Schleiz-M ühtroff, die große V erbreitung a ls  eine 
Brücke zwischen dem ersten und zweiten S ilu rzuge auf­
zufassen ist.
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Zwischen den beiden S ilu rzügen  im Nordwesten und 
Südosten, und zwischen den beiden, diese verbindenden 
Brücken im Nordosten und Südwesten liegt nun a u s ­
gedehntes eintöniges c a m b r i s c h e s  Gebiet, in  welches n u r 
durch auflagernde Zechstein-, Buntsandstein- und Oligocän- 
schollen etw as Abwechselung gebracht wird. E in  zweites 
cambrisches Gebiet bildet im südlichen Ostthüringen in  der 
Umgebung von Lobenstein die durch die zweite Silurbrücke 
unterbrochene oder überdeckte Fortsetzung des ersten; die 
allgemeine Richtung ist demgemäß eine nordöstliche. Beim 
Ueberschreiten der S a a le  findet aber eine fast rechtwinklige 
Umknickung in  die Nordwestrichtung statt. Noch ehe W urz­
bach erreicht ist, wird dieser Z ug  durch die schon m ehrmals 
erwähnte große Verwerfung abgeschnitten, erscheint aber in 
der Nähe von S aalfeld  in der alten Richtung a ls  sehr 
schmaler S treifen  wieder und verbindet sich nördlich von 
diesem O rt mit dem ausgedehnten Cambriumgebiet des 
Schw arzathals. D er Saalfelder Zug wird beiderseits von 
S i lu r  begleitet, dem sich dann weiter parallele Devonzüge 
anschließen.

D ie gegebene Darstellung der Verbreitung der paläo ­
zoischen Form ationen in O stthüringen, die hiermit a ls  be­
endet angesehen werden kann, dürfte Ih n en , selbst wenn 
S ie  dieselbe mit der Anschauung auf der von m ir gegebenen 
möglichst schematisirten Skizze verfolgen, sehr trocken und 
w ohl n u r schwer dem Gedächtniß einprägbar erscheinen. 
An Interesse und Verständniß wird dieselbe aber sofort ge­
w innen , wenn w ir den Gesammtschichtenbau, der die ober­
flächliche Ausdehnung der Schichten bestimmt, in  vier W orten 
zusammenfassen: 1) die paläozoischen Schichten O stthüringens 
bilden eine breite von Kulm ausgefüllte M ulde von nord ­
östlicher Richtung —  im Südosten eingefaßt von einem 
eben so breiten vollständigen S atte l, in  dessen Axe das 
Cambrium verläuft und dessen beide F lügel von S i lu r  und 
Devon gebildet werden — , im Nordwesten ursprünglich 
ebenfalls von einem S a tte l begrenzt, dessen aufsteigender
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Flügel, von Devon und S i lu r  gebildet, n u r  in  der süd­
westlichen Umgebung S a a lfe ld s  noch sichtbar, von diesem 
O rte a u s  nach Nordost und Ostnordost aber durch Zechstein 
und Buntsandstein überlagert und verdeckt w ird, welche beide 
auch noch in  der Richtung nach G era zu immer mehr über 
die M ulde selbst weggreifen und bei diesem O rte sogar den 
aufsteigenden F lügel des südlichen S a tte ls  erreichen.

2) Ueber dieses nordöstlich streichende Faltensystem zieht 
ein zweites hinweg m it ungefähr nordwestlicher R ichtung: 
die erste, im Nordosten gelegene M ulde desselben bewirkt die 
A usbreitung des S i lu r s  und D evons bei R onnebu rg ; der 
d a rau f gegen Südwesten h in  folgende S a tte l  hebt d as  
große cambrische Gebiet a u s  den jüngeren Schichten empor 
und bewirkt bei Greiz bessert gegen M y lau  nach Südosten 
verlaufende A usbuchtung; die zweite M ulde läß t d as  Cam- 
brium  wieder untertauchen und w ird ausgefüllt von der 
Silurbrücke zwischen Schlei; und M ühltroff und auch noch 
von D evon; d a ran  schließt sich ein zweiter S a t te l ,  der d as  
Cam brium wieder in  die Höhe b ring t und zuletzt so stark 
w ird , daß er die im Allgemeinen überwiegende Nordost­
richtung der Schichten unterdrückt und eine Nordwestrichtung 
hervorbringt. Dieser S a tte l  setzt — eine Z eit lang  durch 
die große ostthüringische M ulde und die große Verwerfung 
verdeckt — bei S aa lfe ld  wieder fort und b rin g t dort auch 
wieder d as  Cam brium  zu Tage.

3) Dieses doppelte Faltensystem w ird durch kleinere 
parallele F a lten  noch etw as mehr complicirt und durch 
V erwerfungen zerschnitten.

4) Endlich: d as b is  jetzt immer noch ziemlich regelmäßige 
B ild  wird dadurch stellenweise verwischt, daß im Südflügel 
des H auptsatte ls der Kulm, im N orden aber auf der ganzen 
Linie S aalfeld -G era der Zechstein und Buntsandstein, im 
Osten von Sachsen herein d a s  Rothliegende, im Nordosten 
von Meuselwitz her B raunkohlen- und D iluv ialform ation  
unregelm äßig über die älteren  Schichten sich hinweglagern.

W ird  Ih n e n  n un  d a s  eben Gesagte den Gesammt-
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schichtenbau Ostthüringens von den ältesten dort vertretenen 
Form ationen (Cambrium) bis herab zu den jüngst ver­
gangenen (Diluvium ) einigermaßen verständlich gemacht 
haben, so darf ich wohl, wenn ich auch I h r e  Geduld schon 
fast allzulange in  Anspruch genommen habe. Ih re n  Blick 
zum Schluß noch kurz auf die g e o l o g i s c h e  Ge s ch i c h t e  
O s t t h ü r i n g e n s  wenden, wie wir sie u n s  auf G rund  
der gesummten beobachteten Thatsachen etwa zu denken haben.

D ie ältesten Dokumente au s  der cambrischen Z eit be­
richten u n s  durch den Charakter ihrer Gesteine und V er­
steinerungen, daß d as heutige Ostthüringen dam als von 
einem wenig tiefen, seinen Grenzen nach unbekannten M eere 
bedeckt w ar, welches b is auf den schlammigen oder sandigen 
G rund  hinab von der D rift aufgeregt wurde und abgesehen 
von T angen  n u r sehr arm  an  lebenden Bewohnern war, 
die ja  überhaupt erst seit nicht allzulanger Zeit zu existiren 
begonnen hatten. Auch während des Untersilurs dauerten 
die geschilderten Verhältnisse fort, in welche weder beträcht­
liche Bodenschwankungen, noch vulkanische Ausbrüche ruhe­
störend eingriffen. —  Am Beginn der Mittelsilurzeit scheinen 
aber Senkungen des M eeresbodens begonnen und sich b is 
in  d as  Obersilur fortgesetzt zu haben, welche bewirkten, daß 
a n  S telle der bisherigen mechanischen Meeressedimente mehr 
und mehr chemische von Kieselsäure (Kieselschiefer) und Kalk 
erfolgten. D en Seefedern ähnliche Graptolithen bevölkerten 
dichtgedrängt den G rund des M eeres, während auf dessen 
Oberfläche die zierlichen gegitterten Kugeln der mikroskopischen 
R adiolarien  und vielleicht auch Quallen, die sich, denen 
heutzutage ähnlich, von den Graptolithenpolypen losgelöst 
h a tte n , in langen Zügen schwammen. Vulkanische E r­
scheinungen sind bisher immer noch selten, und Land scheint — 
vielleicht vom Fichtelgebirge abgesehen — nirgends in der 
N ähe gewesen zu sein. Ganz unermeßlich lan ge , auch in 
geologischem S in n e , muß die S ilu rzeit gedauert haben, 
w enn m an die Mächtigkeit der besonders anderw ärts, bei­
spielsweise in Nordamerika während derselben entstandenen
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Sedim ente und die Z ah l und M annigfaltigkeit der einander 
ablösenden Faunen  in  Betracht zieht.

Aber allzulange hatte die verhältnißm äßige R uhe ge­
dauert: am Ende der S ilu rze it fanden bei u n s  plötzliche 
und nicht unbedeutende Gesammtbodenerhebungen statt, 
welche den erst tiefen M eeresgrund  in den Bereich der 
Wellen und der B ra n d u n g  brachten; zum T heil w urden 
wohl auch die eben abgelagerten m ittel- und obersilurischen 
Schichten trocken gelegt; kurz es w ar die Möglichkeit ge­
geben, daß ausgedehnte Schichtenzerstörungen durch die 
Wellen und durch die Atmosphärilien stattfanden. D a s  ge­
schah denn auch, und a ls  bei B eginn der nun  folgenden 
Unterdevonzeit T hüringen  zum Schauplatz großer vulkanischer 
Thätigkeit w urde , stoffen die zum T heil b is über 100 Fuß  
mächtigen D iabasström e über den uneben gewordenen B oden 
hin und bew ahrten unter ihrem  mächtigen Schutz die letzten 
Reste des O ber- und M itte ls ilu rs vor weiterer Zerstörung. 
W ährend sich dann  die unterdevonischen Schiefer nieder­
schlugen, die winzigen Schälchen der in  großen Schwärmen 
d a s  M eer bevölkernden T entaculiten  einschließend, dauerten, 
n u r  wenig geschwächt, die D iabasausbrüche fo rt, und 
Schiefer- und  D iab aslag e r wechseln darum  häufig mit 
einander ab. —  E ine gegen Ende der Unterdevonzeit sich 
steigernde ganz allmähliche Bodensenkung —  erschlossen a u s  
dem immer m ehr den Charakter von S trandb ildungen  ver­
lierenden Aussehen der Gesteine —  w andelt sich in  der 
M itteldevonzeit wieder in  eine allmähliche, etwas oscillirende 
Hebung u m , d e ra r t , daß stellenweise Lager von b is  über 
kopfgroßen Geröllen sich bilden konnten, wie es n u r  an  
F lußniederungen oder überhaupt an  der Küste möglich ist. 
Diese muß also ganz in  der Nähe gewesen sein. H ier 
siedelten sich auch zahlreich Korallen an , die, wenn sie nicht 
durch unaufhörliche Grünsteinausbrüche mit Lapilli- und 
Aschenregen immer wieder gestört worden wären, vielleicht 
auch zu Riffen emporgewachsen w ären , wie w ir es gleich­
zeitig in  der Eifel sehen. D ie an  Riffkorallen reichen
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D iabastu ffe , wie w ir sie z. B . bei Posterstein sehr schön 
haben, berechtigen uns, die Geschichte der Mitteldevonzeit 
eben so zu reconstruiren, wie ich es gethan habe.

I m  unteren Oberdevon verschwinden allmählich wieder 
diejenigen Gesteine, die nach ihrem Aussehen auf einem 
noch von den Wellen aufgeregten Grunde entstanden sind» 
w ir müssen also eine erneute Bodensenkung annehmen. 
Aber am A usgang der Oberdevonzeit brachte eine erneute, 
allmähliche Bodenhebung d as Ufer wiederum näher; es 
finden sich wieder sandige, grauwackenartige Küstensedimente, 
im Osten sogar wieder Lager großer Gerölle, die im D elta  
eines größeren Flusses entstanden sein mögen. I n  diese 
Zeit fallen auch die letzten D iabasausbrüche, die aber zum 
Abschied noch einmal gewaltige Ausdehnungen annehmen, 
große Lavenströme aussenden und mächtige Aschen-, Lapilli- 
und B om benlager, sogenannte Diabastuffe und -Breccien, 
entstehen lassen.

I n  der nun  folgenden Kulmzeit bilden sich zuerst an 
verwesenden, Kohle liefernden, Stoffen reiche Schlamm­
niederschläge, die später zu schwarzen Thonschiefern er­
härteten. I n  diesen Schiefern, wie auch in den darüber 
lagernden Grauwacken finden sich bei u ns keine thierischen 
Reste, die auf ein tiefes Weltmeer hindeuten (obwohl ein 
G elehrter in  Wien einer unserem Kulm ganz ähnlichen T er­
tiärbildung, dem Flysch, den Charakter einer Tiefseebildung 
zugesprochen hat), sondern n u r an  der Küste lebende Thiere 
und vom Lande her eingespülte Calamiten- und Farnreste. 
Solcherlei Schichten thürmen sich nun zu dem mächtigen 
System der Kulmformation auf.

Dieses „sedimentäre G ebräu" wurde aber, wie V. von 
Scheffel so ergötzlich singt, dem „in seiner unterirdischen 
Kammer grollenden alten G ran it"  denn doch zu bunt, und er 
wurde un ter Zuhilfenahme der „tapfern Porphyre" eruptiv, 
der „Grauwacke, der züchtigen Alten", zum Trotz. — D a s  
ging aber freilich nicht so ohne W eiteres und wohl nicht so 
ganz auf den eigenen Antrieb des G ran ites. I m  Gegentheil
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mag dieser, ähnlich wie im Harze, so auch in  T hüringen  
recht sehr passiv bei der Sache gewesen sein. B ish er konnten 
w ir nämlich immer n u r  allmähliche Bodenschwankungen, 
säculare Hebungen und Senkungen, constatiren, etwa von 
der A rt, wie sie u n s  heute an  der norddeutschen und schwe­
dischen Küste bekannt sind; und w urde auch dabei bald 
dieser, bald  jener Landstrich über den Meeresspiegel gehoben 
oder d arun ter versenkt, und griff infolge dessen auch einmal 
eine Schicht hier und da weit über ältere hinüber, so lagen 
doch jedenfalls die sämmtlichen paläolithischen Gesteine gegen 
A usgang  der Grauwacken-, der Kulmzeit noch sehr ungestört, 
und etwaiges dam aliges Festland w äre a ls  eine Tiefebene 
zu denken.

A ber scheinbar ganz plötzlich und mit einem M ale be­
ginnt zu der genannten Zeit a u s  b isher im Einzelnen un ­
bekannten Ursachen —  im Allgemeinen sagt man, wegen der 
Zusammenziehung der E rde infolge ih re r Abkühlung —  
ein ganz gew altiges D rängen  von Südosten h e r , welches 
ungeheuere Kräfte en tfa lte t: E s  wird in  Sachsen in  einer 
ersten gewaltigen F a lte  d as  Erzgebirge aufgestaut, dahinter 
in  einem zweiten, weniger hohen S a tte l d as  sächsische 
G ran u litgeb irge , endlich a ls  dritte kleinste Welle d as  
S tre h la e r  G ebirge bei Leipzig. Wahrscheinlich a ls  F o rt­
setzung der G ranu litgeb irgsfalte  nach Südwesten hin ist 
unser ostthüringisches a lte s  G ebirge zu betrachten mit 
seinem großen H auptsattel und der nördlich sich d aran  an ­
schließenden H auptm ulde. D ie F lügel jeder dieser H aupt­
falten legten sich in  secundäre, aber immer noch ganz an ­
sehnliche F alten  von manchmal mehreren hundert M etern  
R ad ius. Diese F a lten  zweiter O rdnung  sind wieder von 
solchen d ritte r O rdnung  (aber alle unter einander parallel) 
gekräuselt. Und in  der Umgebung von Greiz sind weiter 
auch noch kleine Fältchen von ein p a a r  Centimetern b is 
einigen M illim etern R ad iu s , und endlich noch feinste R u n- 
zelchen zu unterscheiden, von denen 2 — 4 au f einen M illi­
meter gehen.
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D azu kommt ferner, auch a ls  R esultat des die F alten  
aufthürm enden seitlichen Druckes, die A usbildung der 
secundären Schieferung neben und quer zu der durch die 
ursprüngliche Schichtung gegebenen Absonderung. Endlich 
sind ein weiteres Resultat jenes Faltungsproceffes ungeheure 
S pannungen  und d a ra u s  hervorgehende Zerreißungen großer 
Schichtenmassen auf mehr oder m inder große Strecken (in 
O stthüringen b is über 10 Kilometer weit) mittelst mehr oder 
m inder sich öffnender K lüfte; entlang dieser letzteren sanken 
einzelne Gebirgskette in  die T iefe, andere wurden in  die 
Höhe gepreßt und ausgequetscht oder auch n u r einfach vor­
w ärts  geschoben. Und all diese gewaltigen mit der E nt­
stehung des Erzgebirges zusammenhängenden Vorgänge, von 
denen w ir u n s  gegenwärtig gar keine Anschauung verschaffen, 
kaum eine Vorstellung machen können, fanden in der doch 
gewiß geologisch recht kurzen Steinkohlenzeit statt I —  Gleich­
zeitig dam it, aber noch etwas länger dauernd , wenn auch 
nicht so intensiv, fand besonders im südwestlichen Thüringen 
ein D rängen  von Südwesten her statt, ein in der Richtung 
des Frankenw aldes streichendes Faltensystem erzeugend, 
deffen S pu ren  w ir selbst noch bei G era-R onneburg gefunden 
haben. Auch d as Rothliegende des Thüringer W aldes 
wurde von diesem Faltensystem zum Theil noch mit er­
griffen. D an n  hörte d as direkte D rängen auf und es 
machten sich n u r noch die Auslösungen der durch den ge­
w altigen Druck von zwei Seiten  (Südosten und Südwesten) 
hervorgerufenen S pannung  der elastischen Gesteinsfalten in  
Form  von , auch den T hüringer W ald , wie oben dem Erz­
gebirge, parallel laufenden Zerreißungen der Schichten 
geltend. D ie Zerreißungen gingen dadurch, daß allmählich 
die Schichten beiderseits abw ärts sanken oder hochgedrückt 
wurden, in  Verwerfungen über. Auch jetzt rutscht dann und 
w ann noch einmal ein G ebirgstheil ein Stück abw ärts, und 
w ir empfinden einen solchen Ruck a ls  Erdbeben. Häufiger 
und bedeutender sind jedenfalls in  der M itte der T ertiä r- 
(O ligocän-) Zeit solche Schichtenrutschungen und Erdbeben
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gewesen, da m an (in W estthüringen) gerade die genannten 
Schichten noch häufig durch die Verw erfungen zerstückelt 
sieht. Und es sind diese S pannungsauslö sungen  bei u n s  
aller Wahrscheinlichkeit nach Fernewirkungen des dam als 
vor sich gehenden A lpenbildungsprocesses, der eine groß­
artigere W iederholung desselben V organgs ist, dem in  der 
Carbonzeit unsere mitteldeutschen Gebirge ihren U rsprung 
verdanken. Und wie nun  in  der T ertiärzeit durch die in  
die Tiefe sinkenden gewaltigen Schichtencomplexe die B asalte  
in  die Höhe gepreßt w urden und zwar besonders gern au f 
den V erw erfungsspalten , so m ag auch w ohl, a ls  in  der 
Carbonzeit die größte ostthüringische V erwerfung sich bildete 
(zwischen G räfen tha l und Lobenstein), an  der die nördlich 
gelegene Schichtenmasse gewiß über 800, wenn nicht über 
1000 Fuß  tief einsank gegenüber dem im S üd en  stehen­
bleibenden T heil, —  so m ag auch wohl, sage ich, auf dieser 
Verwerfung der ostthüringische Granitstock des H ennberges 
bei W eitisberga mit den zahlreich davon ausstrahlenden 
Porphyrgängen  in  die Höhe gepreßt sein.

W as w ar nun  die bleibende und wichtigste Folge jener 
großen carbonischen R evolu tion? Die gewaltigen F alten  
tauchten a ls  Festland mit gegliederten Bergzügen oder 
wenigstens a ls  geschlossene Inselketten a u s  dem M eere her­
vor und bildeten den R and  des großen thüringischen Beckens, 
welches im N orden durch den auch in  der Carbonzeit ent­
standenen H arz abgeschlossen, nach Osten aber ganz, und 
nach Westen wenigstens durch mehrere T hore offen w ar, um 
mit dem weiteren Ocean communiciren zu können. I n  
diesem Becken lagerten sich n un  ruhig, durch ihren häufigen 
Wechsel öftere Bodenschwankungen anzeigend, m arine Tief- 
und Flachwasser-, sowie brackische F lußdeltabildungen, viel­
leicht sogar auch Süßwasserbildungen, in  Gestalt von Kalken 
und Dolomiten, Sandsteinen und Conglom eraten und selbst 
unbedeutenden Kohlenflözen w ährend der D y as- und T r ia s ­
zeit ab. M ehrm als scheint d as  Becken sogar zeitweilig vom 
offenen Meere vollständig abgeschlossen und auch ohne ge-
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niigettbe Süßwasserzuflüsse gewesen zu sein; wir können uns 
wenigstens nicht gut anders die B ildung von G yps- und 
Steinsalzflözen im Zechstein, Buntsandstein, Muschelkalk und 
Keuper erklären. Eine solche Periode w ar es wohl auch, 
welche durch ihre Todte-M eer-N atur am Ende der mittleren 
Zechsteinzeit dem reichen Leben des Bryozonriffes ein Ende 
setzte. —  Ob der L ias, der noch in einzelnen Resten er­
halten ist, die letzte Ablagerung au s dem ehemaligen thü­
ringischen Meeresbecken darstellt, oder ob nicht noch andere, 
jetzt der Erosion ganz verfallene Juraschichten ihn ursprüng­
lich noch bedeckten, läßt sich jetzt nicht entscheiden. Jed en ­
falls ist sicher, d as schon vor der Tertiärzeit Thüringen 
Festland w ar. W ährend der Oligocänzeit drang zwar von 
N orden her b is an  die Grenze von Thüringen d as M eer 
vor ,  dem vom Erzgebirge her Flüsse zuströmten, die V o r­
fahren der Elster und M ulde, vielleicht auch der S aa le , und 
an  der sumpfigen M ündung dieser Flüsse (bei Meuselwitz 
u. s. w.) blühte eine üppige Nadel- und auch Laubholz­
vegetation auf, welche zur B ildung der Braunkohlenflöze 
führte. Aber nicht lange währte diese Periode: in  der 
M iocänzeit w ar d as M eer schon wieder weit zurückgewichen. —

An deren Anfange w ar es, wo, wie schon oben bemerkt, 
a ls  Fernwirkung der Aufthürm ung der Alpen, sich besonders 
in  W estthüringen bedeutende Schichtenverwerfungen entlang 
von Rissen geltend machten, deren V erlauf durch die doppelte 
F a ltun g  in  der Carbonzeit au s  Südosten und Südwesten 
vorgezeichnet war. A ls Begleiterscheinung dieser Ver­
werfungen erwähnte ich oben schon die Basaltausbrüche im 
Westen wie im Südosten Thüringens.

E s kam dann die Eiszeit und mit ihr die große nor­
dische Gletscherbedeckung über d as  nördliche Thüringen, die 
G rund- und S tirnm oräne bei ihrem Rückzug a ls  Geschiebe­
lehm zurücklassend. Nachdem schlug d as Klima mehr oder 
minder in  d as Gegentheil um : Ostthüringen nahm  einen 
Steppencharakter a n , und Steppenthiere bildeten seine B e­
völkerung. Auch von Menschen finden w ir in dieser Zeit



110

schon häufige S pu ren . —  Endlich a ls  letzte Phase vor 
unserer eigentlichen historischen Z eit h a t die Z eit zu gelten, 
von der u n s  Cäsar berichtet: die Zeit der finsteren, noch 
von U r und Riesenhirsch (Schelch) bewohnten U rwälder, 
welche nach U ntergang des Steppenklim as T hüringen  in  
Besitz genommen.

S o  sind w ir denn an  der H and  des geologischen 
Schichtenbaus O stthüringens auch a n  d a s  jetzige Ende der 
geologischen Geschichte dieses Landes gekommen. Aber wer 
mag voraussehen, wie dieselbe in  ferner Zukunft verläuft?
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